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gering ansehen dürfe. Er sagte: „Gustav Adolph ist ein Kriegs¬
mann, den man nicht verachten darf, und gegen den nicht
verloren zu haben schon Gewinn ist." Leicht vertrieb er
die Kaiserlichen aus Pommern und Mecklenburg. Dennoch aber
fand er bei mehreren protestantischen Fürsten nicht die Ausnahme,
welche er erwartet hatte. Statt ihn mit offenen Armen zu em¬
pfangen, standen sie ihm in zaghafter Stellung gegenüber; denn
da alle bisherigen Versuche des Widerstandes unglücklich abgelaufen
waren, so versprachen sie sich auch von Gustav's Unternehmung
keinen guten Erfolg. Fast mit Gewalt mußte er den Herzog Bo-
gislav XIV. von Pommern, sowie die Kurfürsten Georg
Wilhelm von Brandenburg und Johann Georg von Sachsen
zu einem Bündnisse mit sich nöthigen.

Durch das Zögern des Kurfürsten von Sachsen, sich den Schwe¬
den anzuschließen, war Gustav nicht im Stande, das von Tilly
belagerte Magdeburg zu entsetzen.

Diese Stadt, welche von den Kaiserlichen hart bedrängt wurde,
hatte schleunige Hilfe von dem großen Könige erbeten. Dieß nö-
thigte ihn, rücksichtsloser, als er es sonst wohl gethan haben würde,
vorzuschreiteu. Er schrieb an seinen Schwager Georg Wilhelm
und forderte die Uebergabe der Festungen Küstrin und Spandau,
um bei dem Vorgehen gegen Tillp, wenn das Kriegsglück ihm
ungünstig sei, sich in dieselben zurückziehen zu können. Als ihm
der Kurfürst die genannten Festungen endlich einräumte (4ten Mai
1631), konnte er leider den Untergang Magdeburgs, von
woher ein Hilferuf nach dem andern kam, nicht mehr abweuden,
obgleich er mit seinem Heere — freilich zu spät — ansgebrochen

war, um die Stadt zu retten *). Wohin Gustav aus seinem Zuge
auch kam, überall begrüßte ihn die Bevölkerung als rettenden En¬
gel; denn die kaiserlichen Truppen hatten aller Orten grässlich
gehaus't. Die Schweden dagegen bezahlten, was sie von den
Leuten entnahmen, sa oft theilten sie mit den halbverhungerten und

*) Als Gustav Magdeburgs Schicksal erfuhr,. erklärte er in einem Mani-
feste, daß er der Stadt nicht habe beistehen können, weil ihm Johann
Georg von Sachsen den Durchzug durch Wittenberg verweigert und
sein Schwager Georg W ilh e lm die oben genannten Festungen Kvstnirr
und Spandau nicht habe einräumen wollen.
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